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�Zusammenfassung: Der Autor wendet sich gegen eine Tendenz, Wissenschaft und Profession einander gleichzusetzen. Selbst in den „harten“ Wissenschaften wird zwischen „Profession“ und „Wissenschaft“ unterschieden. Was Professionelle tun, läßt sich nicht als „Anwendung“ oder „Konsum“ von wissenschaftlichen Befunden beschreiben; Professionelle greifen vielmehr auf eine Vielfalt von Wissensbeständen zurück, von denen nur ein Teil wissenschaftlich fundiert ist. Die in diesem Aufsatz vertretene These heißt deshalb, Wissenschaft und Profession bilden Umwelten füreinander. Wissenschaft und Profession sind nicht hierarchisch organisiert, sondern funktional ausdifferenziert. An klinischen Beispielen wird die professionelle Operationsweise in der Psychotherapie beschrieben. Grawe’s Anspruch, Psychotherapie bestehe in der „Realisierung“ von Variablen wird als unzureichend abgewiesen; das professionelle Handlungssystem ist autonomer gegenüber seiner wissenschaftlichen Umwelt.


Summary: „Science“ and „profession“ are not equal. Even in „hard core science“ a distinction is made between the two. Professional treatment in psychotherapy cannot sufficiently be described as „application“ or „consuming“ of scientific knowledge. Professionals act upon very different stores of knowledge, only part of which are scientific results. Hence the thesis, science be part of the professional environment and vice versa. Science and profession can no longer be viewed as hierarchical organized, science is not „above“ profession. Only in an outdated hierarchical model science can be seen as „application“ in professional practice. Science and profession are functionally differentiated systems side to side, not one above the other. Clinical examples illustrate professional operations. Thus the authors feels psychotherapy should not be described as „realization of therapy variables“; the professional’s position vis à vis science is more autonomous.





Zum Autor:  Michael B. Buchholz, Dipl.-Psych., Psychoanalytiker und Familientherapeut ist Funktionsbereichsleiter im Krankenhaus für Psychotherapie und psychosomatische Medizin „Tiefenbrunn“ und Professor am Fachbereich Sozialwissenschaften der Universität Göttingen. Jüngste Buchpublikationen: „Dreiecksgeschichten - Eine klinische Theorie psychoanalytischer Familientherapie“ (1993), „Metaphernanalyse“ (1993) „Die unbewußte Familie - Lehrbuch der psychoanalytischen Familientherapie“ (1995); „Psychotherapeutische Interaktion“ (1995), „Metaphern der Kur - Eine qualitative Studie zum psychotherapeutischen Prozeß“ (1996). 


�"Der Dichter wird beinahe zum Ideal des Analytikers, niemals aber der Wissenschaftler. Doch seine therapeutische Identität ist weder jene des ersten noch jene des zweiten." (Ulrich Moser 1989, S. 156)


"Wir haben in diesem Krieg von Personen gehört, die zwischen zwei feindlichen Nationen standen, zur einen durch Geburt, zur anderen durch Wahl und Wohnort zugehörig: ihr Schicksal war, daß sie zuerst von der einen, und dann, wenn sie glücklich entkommen waren, von der anderen als Feinde behandelt wurden. Solcher Art könnte auch das Schicksal der Psychoanalyse sein." (S. Freud, GW XVII, S. 31)





Warum eine Debatte über  Professionalisierung?


Grawes Herausforderung an die Psychoanalyse hat den provokanten und griffigen Titel "Von der Konfession zur Profession". Gemeint ist, daß der Weg der Psychoanalyse vom konfessionellen, sprich: religiösen Zustand in den einer wissenschaftlichen Profession verwandelt werden sollte und gemeint ist weiter, daß sie dies besser könne, wenn sie wissenschaftliche Befunde "anwende". Das unterstellt Gleichsetzung von Profession und Wissenschaft zusammen mit der Annahme, daß Professionalität v.a. durch Wissenschaft gesteigert werden könnte. Die Gleichsetzung von Profession und Wissenschaft erscheint so selbstverständlich, daß in Grawes Buch (Grawe et al. 1994) jeder Hinweis auf das Titel-Stichwort der  "Profession" im Register fehlt. 


Gegen die Forderung, Professionalität durch Wissenschaft zu steigern, argumentiert viel beachtet Mertens (1994 und 1995), indem er in vielfachen Facettierungen immer wieder die Differenz zwischen den Erfordernissen der therapeutischen Praxis und der empirischen Forschungsmethodologie heraushebt. Mertens verwendet hier eine Argumentationsstrategie gegen Grawe, die auch von anderen Autoren in Anschlag gebracht wird  und eine neue Runde in der Auseinandersetzung "Hermeneutik" vs. "Science" eröffnet. Eine andere Strategie versucht, Grawes Argumentation zu überbieten, indem ihm statistisch-methodische Unzulänglichkeiten in seiner Meta-Analyse nachgewiesen werden. Beispielhaft ist hier die Arbeit von B. Rüger (1994) zu nennen sowie die kenntnisreich argumentierende Arbeit von Leichsenring (1996). Die eine Strategie muß letztlich Grawe's Verständnis von einem bestimmten Typ der Wissenschaft (gern als "positivistisch" ausgezeichnet) ablehnen, die andere anerkennt umgekehrt diesen Wissenschaftstypus und bemängelt die Einhaltung der diesem Typus eigenen standards. Eine Zwischenposition nehmen jene ein, die beide Bereiche in der Nähe zueinander halten wollen, indem sie z.B. naturalistische designs in der Psychotherapieforschung fordern (Kächele 1995). Neuerdings hat Körner (1995) darauf hingewiesen, daß psychoanalytische Ethik und Professionalität nahe beieinander stehen - das Thema ist außerordentlich facettenreich. Körners Arbeit macht deutlich, daß hier nicht nur die Frage „Ist Psychoanalyse eine Wissenschaft - ja oder nein?“ verhandelt wird, sondern weitaus mehr. Ausarbeitungen sind also erforderlich.


Um die Besonderheiten der Praxis nicht hermeneutisch, sondern professions-theoretisch herauszuarbeiten, möchte ich einen anderen Diskussionsfokus wählen. Nicht Wissenschaft bzw. Wissenschaftlichkeit der Praxis soll zur Diskussion stehen, sondern das Verhältnis zwischen Wissenschaft und dem professionellen Handlungssystem der Psychotherapie. Dies Verhältnis wird meist als hierarchisch dargestellt, so als stehe Wissenschaft über der Praxis, als sei sie gleichsam letzte Instanz, die über alle anstehenden Fragen zu richten habe�. Ich will nach einem Blick in andere Bereiche, wo über Professionalität schon lange diskutiert wird, darlegen, daß beider Verhältnis zueinander professionstheoretisch fundiert werden kann mit der Folge, hier eine neue Ortsbestimmung zu realisieren. Wissenschaft und professionelle Praxis haben sich als nebeneinander stehende eigene Diskurssysteme ausdifferenziert (vgl. Luhmann 1990, Wolff 1994, Reiter und Steiner 1996)�. Eine solche Ortsbestimmung hat Konsequenzen. Im hierarchischen Modell des Verhältnisses beider zueinander gelangt Wissenschaft in der Form der Anwendung oder des Transfers zur Praxis und dementsprechend fordern Wissenschaftler auch in der Psychotherapieforschung stets erneut, diesen Transfer, notfalls mit politischen Mitteln, zu verbessern. Professionalität aber besteht in entscheidenden Aspekten nicht nur in der "Anwendung" von wissenschaftlich gefundenem Wissen. Das möchte ich kurz mit Beispielen aus anderen Bereichen, wie z.B. den Ingenieurswissenschaften, erläutern. 


Profession in anderen Bereichen


Harvey Brooks, Dekan des Harvard Engineering Program, beschrieb bereits 1967 ein Problem in der Ausbildung von Ingenieuren (zit. nach Schön 1983): Bilde man sie so aus, daß sie allgemeine wissenschaftliche Gesetzmäßigkeiten "anwenden", dann können sie nur auf diejenigen Situationen reagieren, für die sie ein solches gesetzmäßiges Wissen zur Verfügung haben. Solche Situationen sind jedoch selten. Die Anforderungen in ihrer späteren beruflichen Praxis, so stellt Brooks schon damals fest, sind jedoch andere. Sie müssen auf neue Lagen erfindungsreich und kreativ reagieren, um die Lücke zwischen dem zunehmenden Korpus des Wissens und den sich stetig verändernden Erwartungen ihrer Auftraggeber überbrücken zu können. Würden sie nur wissenschaftlich ausgebildet, müßte ihre Lern- und Entwicklungsfähigkeit gerade stagnieren. Wissenschaftliches Wissen wendet gefundene Gesetzmäßigkeiten auf konkrete Fälle an und Brooks stellt fest, daß die Probleme, die Ingenieure als Praktiker zu lösen haben, gerade nicht von der Art sind, daß solches Wissen anwendbar wird. Was gelernt und dann praktiziert werden muß, so damals schon Brooks, lasse sich nie genau und nie vollständig beschreiben. Ganz ähnliche Überlegungen gelten auch für andere Berufe wie Lehrer (Bamberger 1991 sowie Erickson und MacKinnon 1991), Ärzte oder für das Management (Baum 1991).


Es dürfte nicht schwer fallen, die Analogie zum Verhältnis zwischen Wissenschaft und professioneller Praxis im psychotherapeutischen Feld zu ziehen. Wissenschaftlich gefundene Ergebnisse haben hier ein charakteristisches Format: 


"Die Variable a erzeugt (evtl. in Kombination mit den Variablen b und c) mit einer Wahrscheinlichkeit von x% bei einer Gruppe von Patienten vom Typ y das Ergebnis z". 


So etwa kann man, gewiß verkürzt, aber hier exemplarisch, die Ergebnisse der Arbeitsgruppe von Luborsky (1988) verstehen, wonach die Zentrierung der therapeutischen Deutungen auf das zentrale Beziehungskonflikt-Thema den outcome verbessert. So sehr solche Ergebnisse, gerade weil sie auch psychoanalytisch begründet sind, befriedigen, gibt es Kritiken (z.B. Hartog 1994) am Verfahren selbst, die nachweisen können, daß relevante klinische Aspekte außen vor bleiben. Daß das Verfahren nur Aspekte der therapeutisch vielfältigen Situationen abbilden kann, wird solchen Kritiken meist gerne zugestanden, weil die Hoffnung damit verbunden ist, irgendwann in der Zukunft das Versprechen einer Professionalisierung der Praxis durch Wissenschaft einlösen zu können. Im Bereich des Management und der Ingenieurswissenschaften jedoch setzt die Diskussion grundlegender an, indem herausgehoben wird, daß diejenigen Situationen, auf die Professionelle lösend reagieren müssen, gänzlich anders strukturiert sind und es deshalb fraglich sei, ob Verwissenschaftlichung als angemessene Problemlösungsstratgie aufgefaßt werden könne. Ich beziehe mich auf das Buch "The Reflective Practitioner. How Professionals Think in Action" von Donald A. Schön (1983), einem Sozialwissenschaftler aus Harvard, der sich mit solchen Problemen beschäftigt hat (vgl. auch Schön 1991 sowie Schön und Rein 1994). Ich gebe den Titel hier deshalb wieder, weil darin das Freud'sche Junktim vom Heilen und Forschen (vgl. Nitzschke 1994) anklingt. 


Situationen, auf die Praktiker reagiern müssen, sind durch wenigstens 5 Merkmale ausgezeichnet (vgl. Schön 1983), die ich hier zunächst einmal abstrakt aufliste:


 Sie sind komplex. "Komplexität" hat, v.a. durch die Arbeiten von Luhmann (1984, 1990) den älteren Begriff der "Totalität" in der wissensoziologischen Diskussion abgelöst. Gemeint ist die funktionale Ausdifferenzierung gesellschaftlicher Teilsysteme, die einen eigenen Blick aufeinander entwickeln, aber keines kann "das Ganze" mehr sehen. Von solcher Komplexität sind nun auch die Situationen, auf die Professionelle reagieren müssen. Komplexität erfordert eine Entscheidung darüber, um welche Art von Situation handelt es sich eigentlich? Wobei man zugleich weiß, daß eine solche Festlegung die Situation selbst schon wieder verändert, weil sie andere, relevante Aspekte ausklammert, die sich einem andern Blick zeigen, einer anderen Entscheidung anbieten würden. Komplexität heißt im Fall der Psychotherapie immer Vieldeutigkeit.


 Sie sind unsicher und sie erzeugen Unsicherheit: Es gibt eine Vielzahl von Antworten oder Lösungen und man weiß dabei zugleich, daß keine definitiv als "die richtige" gelten kann. Denn was als "die Situation" bezeichnet wird, ist ein Ergebnis der eigenen Festlegung�. Viele Perspektiven sind möglich und welche als "Lösung" gewählt wird, obliegt der letztlich nicht vollständig begründbaren Entscheidung des Professionellen. Das Merkmal der "Unsicherheit" ist demnach kein subjektives Gefühl allein, sondern beruht auf der Unmöglichkeit, zwischen der Situation selbst und ihrer "Lösung", d.h. der Antwort auf sie, sicher zu unterscheiden. Nur wo man (problemhaltige) "Situationen" und ihre "Lösungen" trennscharf unterscheiden könnte, sind Worte wie "Intervention" angemessen. Nur dort kann man die "Dosis" der therapeutischen Intervention messen und ins Verhältnis zu einem Ergebnis setzen (vgl. Stiles und Shapiro 1989). Wo das jedoch nicht der Fall ist, muß die Tätigkeit von Professionellen anders beschrieben und dann auch anders wissenschaftlich erforscht werden.


 Situationen, die professionelle Antworten fordern, sind instabil: Die Situationen, auf die eine Antwort gefunden werden muß, gestatten nicht, erst aufwendige Untersuchungen anzustellen; es muß - deutlich in Krisensituationen bei Ingenieuren (wenn die Maschine "aus dem Ruder zu laufen" beginnt) - rasch reagiert werden. Auch Ärzte kennen solche Situationen, auch hier kann die Situation im nächsten Augenblick oder am nächsten Tag ganz anders sein. Sie sind aber auch instabil, weil der Professionelle selbst Teil der Situation ist, auf die er reagieren soll.�


Sie sind einzigartig. Keine gleicht der anderen, jede erfordert eine andere Reaktion. Dies Merkmal ist für die gegenwärtige Diskussion des Verhältnisses zwischen Profession und Wissenschaft von besonderer Bedeutung. Gleichartigkeit der Situationen wäre die Voraussetzung für "Anwendung gesetzmässigen" Wissens. Im Bereich der Psychoanalyse hat E.H. Erikson formuliert: "Every patient is a universe of one". 


Sie erfordern Werte-Entscheidungen, d.h. solche, die mit den "Umwelten" oder mit den eigenen Normen verträglich sind. Um auf eine Situation professionell reagieren zu können, müssen implizit Umwelt-Unverträglichkeitsprüfungen vorgenommen werden (Vgl. Berman 1988). 


Diese Merkmalsliste gewinnt Schön (1983) aus seiner Beobachtung der Arbeit von Professionellen aus verschiedenen Bereichen. Ich habe sie durch Beispiele aus dem psychotherapeutischen Bereich illustriert. Erkennbar wird, daß die Frage, ob Professionalität durch Wissenschaft "gesteigert" werden kann, großen Klärungsbedarf hat. Das aber heißt nicht, wissenschaftsfeindlich zu werden, ganz im Gegenteil. Es heißt, die Eigenarten der eigenen Profession herauszupräparieren und das Verhältnis zwischen Wissenschaft und Profession einer argumentativen Klärung zuzuführen.


Aus diesen Merkmalen ergibt sich für die Position des professionellen Psychotherapeuten ein erkennbares Dilemma: Er muß auf Situationen reagieren, von denen er ein Teil ist, weshalb es besser wäre zu formulieren: er muß in Situationen agieren. Anerkennt man, daß der Professionelle Teil der Situation ist, muß man der Liste von Schön (1983) ein sechstes Merkmal anfügen: Es kann nicht erwartet werden, daß eine Situation unter solchen Bedingungen vollständig beschrieben werden könnte. Andrerseits kann niemand als der Professionelle selbst die Situation angemessen beschreiben, weil nur er die notwendigen intimen und teils auch flüchtigen Detailkenntnisse hat und nur er selbst seine eigenen Gedanken, die Teil der Situationsdefinition sind, kennt. Vollständigkeit der Beschreibung einer Situation wäre aber weiter eine Bedingung für die Anwendung wissenschaftlich gefundenen Wissens.


Bleibt man noch für einen Augenblick bei den Ingenieuren, kann man erfahren, wie Ingenieure auf solche Lagen mit den Merkmalen der Komplexität, der Unsicherheit, der Instabilität, der Einzigartigkeit, des Werte-Dilemmas und der Unmöglichkeit der vollständigen Beschreibung reagieren. Ich entnehme einer anderen Arbeit von Donald Schön (1979) ein illustratives Beispiel, das zeigt, wie Professionelle "think in action" und damit will ich sagen, daß sie nicht einfach "Anwender" sind:


Schön (1979) beobachtete eine Gruppe von Ingenieuren, die die Aufgabe lösen sollten, künstliche Pinsel herzustellen. Nachdem sie eine Weile damit experimentiert hatten, natürliche Pinselhaare durch hauchdünne Plastikfäden zu ersetzen, ohne den gewünschten Erfolg zu erzielen, entdeckte einer von ihnen die Theorie: PINSEL SIND PUMPEN. Natürliche Pinselhaare erzeugen durch ihre Spannung zueinander einen Kapillareffekt, durch den sie Farbflüssigkeit festhalten und sie dann abgeben, wenn sie mit leichtem Druck aufgesetzt werden. Mit Hilfe der als metaphorische Gleichung formulierten Theorie PINSEL SIND PUMPEN konnten nun künstliche Pinsel hergestellt werden.


Dies Beispiel kann fast unmittelbar auf die Art und Weise, wie Therapeuten "Probleme lösen", angewendet werden. Entscheidend ist offenbar, die Dinge zu "sehen als", die Fähigkeit, einen Pinsel nicht nur als Pinsel, sondern auch als Pumpe sehen zu können - und dabei natürlich zu wissen, daß ein Pinsel selbstverständlich keine Pumpe ist. Die Dinge zu "sehen als" erzeugt eine Metapher und wo diese gilt, entsteht eine virtuelle Realität, die die zweiwertige Logik überschreitet: ein Pinsel ist eine Pumpe und ein Pinsel ist keine Pumpe. Beides gilt, tertium datur. Das ist interessant genug, um die Erzeugung der virtuellen Realität noch etwas zu analysieren. Offenbar ist die Fähigkeit zum Reagieren auf Komplexität daran gebunden, die Dinge sowohl "so" als auch "so" zu sehen. 


Das erinnert an Batesons (1982) Analyse der "doppelten Beschreibung", die er aus dem binokularen Sehen ableitet. Die Fähigkeit der Integration von Daten, die aus zwei verschiedenen Sinneskanälen (dem rechten und dem linken Auge) abgeleitet werden, übersteigt die Vorstellung von Wahrnehmung als "Abbildung". Abbildung gibt es auf der Retina jedes Auges allein. Die Integration beider Informationskanäle erzeugt eine Information anderen Typs; sie hat die Qualität der Tiefe, sie ermöglicht Tiefenwahrnehmung. 


Professionelle übertragen genau diesen Typ von Informationserzeugung auf Situationen mit den beschriebenen Merkmalen, indem sie zwei Bildfelder, im Beispiel das des Pinsels und der Pumpe, so miteinander integrieren, daß eine neue Metapher entsteht, die dann als ad-hoc-Theorie Verwendung finden kann. Eine doppelte Funktion der Metapher (Buchholz 1996) kann dann zum Einsatz kommen. Sie reduziert die Komplexität der Situation bzw. des Problems und bündelt viele Blumen zu einem bunten Strauß. In einer gegenläufigen Bewegung öffnen sich neue Handlungsmöglichkeiten, denn die Metapher steigert zugleich die Dimensionalität des Problems. Das Bildfeld der Pumpe hat andere Dimensionen, die nun auf das des Pinsels "übertragen"� werden. Wenn Professionelle in der beschriebenen Weise "beim Handeln denken", selbst in einem Feld, das der harten Wissenschaft sicher als näher stehend angesehen werden darf als die Psychotherapie, dann offenbar auf eine Weise, die ein "harter" Wissenschaftler, Robert Oppenheimer (1956), als "Analogical Reasoning" beschrieben hat�. Gänzlich verkehrt wäre es, wollte man den Satz PINSEL SIND PUMPEN als Definition auffassen; das gerade würde den professionellen Charakter und seinen Status als metaphorische Gleichung gänzlich verkennen. 


Definitionen und metaphorische Gleichungen


Definitionen zu erstellen ist ein Ziel der Wissenschaft, metaphorische Gleichungen zu erzeugen ein Ziel professioneller Praxis. Den Unterschied zwischen beiden kann man sich so verdeutlichen (vgl.im folgenden Velleman 1989 und Buchholz 1996). Für eine Definition ist gefordert, daß das, was auf der einen Seite des Gleichheitszeichens steht, vollständig identisch ist mit dem, was auf der anderen Seite steht. Für metaphorische Gleichungen gilt das nicht. Dreht man das hier schon erwähnte Beispiel um, würde man PUMPEN SIND PINSEL erhalten und das ist offensichtlich unsinnig. Der Wert der metaphorischen Gleichung läßt sich daran erkennen, daß sie die "Übertragung" von einem Bildfeld auf ein anderes ermöglicht; die Probe aufs Exempel ist der Umkehrtest. Die Erzeugung metaphorischer Gleichungen stellt eine Strategie zur Lösung professioneller Handlungsprobleme dar, die als definitorische "Fest"-Stellung mißverstanden und dann nicht als professionelle "Dar"-Stellung gewürdigt werden kann. Deshalb gibt es meist für das, was durch die metaphorische Gleichung festgelegt werden soll, zusätzliche andere Metaphoriken, die die allzu dogmatische Festlegung relativieren.


Darüber hinaus löst die Metapher nicht nur das Problem, antwortet nicht nur auf die Situation durch Komplexitätsreduzierung und Dimensionalitätssteigerung; sie löst auch den Professionellen aus der Situation und macht ihn handlungsfähig. Ist die Metapher kreiert, ziehen sich die von Schön beobachteten Gruppen nämlich erst einmal beruhigt zurück und das ist vergleichbar dem aus der therapeutischen Praxis bekannten Erleben, wonach eine gute Deutung auch den Therapeuten aus einer Verstrickung befreit. Man könnte dies direkt als Kriterium einer "guten" Metapher anführen. 


Professionalität im therapeutischen Prozeß


Ich will nun an einem Beispiel sehen, wie therapeutische Professionelle "think in action". Ich möchte einen bestimmten Aspekt professionellen Handelns auf seine Vergleichbarkeit mit dem aus anderen Bereichen Dargestellten überprüfen. 


Eine junge Frau sucht einen Therapeuten auf wegen spezieller Probleme mit ihrem Freund. Im Laufe einer geduldigen Exploration stellt sich etwa folgendes heraus, das ich am Beispiel dreier Szenen verdeutlichen will. 


Die junge Frau geht mit ihrem Freund einkaufen. Er bestimmt und wählt aus, was ihr steht. Nach dem Einkauf hat sie einen Anfall von Kopfschmerzen. 


Sie geht mit ihm abends zum Essen aus. Er wählt das Gericht für sie. Danach hat sie eine schwere Magenverstimmung. 


Sie möchte mit ihm abends ins Kino gehen und als sie ihn anruft, erfährt sie eine Absage mit der Begründung, daß er sich ausgerechnet an diesem Abend mit einer anderen Frau zum Kino verabredet hat. Sie bekommt Flimmern vor den Augen. 


Der Therapeut arbeitet die Hemmung durch, die die Patientin hindert, sich durchzusetzen. Sie arbeitet gut mit, kommt aber zur nächsten Sitzung und berichtet ganz entsprechende Situationen. Der Therapeut spricht das an, was er für den Masochismus der Patientin hält. Ähnliche Ergebnisse. Der Therapeut spricht mit Kolleginnen über feministische Positionen, sucht das Selbstbewußtsein der Patientin zu stärken. Tatsächlich, sie kommt attraktiver gekleidet, besser zurecht gemacht zu den Stunden, aber mit dem Freund und den Symptomen gehts unverändert weiter. Schließlich sucht der Therapeut den Supervisor - und daher kenne ich die Geschichte - und damit anerkennt er professionell, daß er ein Teil der Situation ist. Der Supervisor hat den Einfall, daß die Patientin so viel mit dem Therapeuten über den Freund spreche, könne man als eine Art Fremdgehen ansehen. Im Supervisionsprozeß etabliert sich die metaphorische Gleichung: THERAPIE IST FREMDGEHEN, die selbstverständlich nur für diesen Fall und die beschriebenen Aspekte gilt. Eine solche Formel ist keine Definition, sondern eine metaphorische Gleichung. Die Therapie selbst zu sehen als Fremdgehen steckte dem Therapeuten ein beträchtliches Licht auf. Jetzt betrachtete er die attraktivere Zurechtmachung der Patientin als Angebot an ihn, jetzt erinnerte er kleine Bemerkungen der Patientin, die so hätten verstanden werden können, als frage sie ihn, ob er nicht an jenem Kino-Abend frei hatte. Jetzt verstand er auch, warum er dieses Gefühl hatte, die Patientin mit der Ermutigung ihres Selbstbewußtseins, mit der Deutung ihrer Klagsamkeit nicht wirklich zu erreichen. Er hatte akzeptiert, daß er Teil der Situation ist - und damit wird auch die Patientin auf eine neue Weise Teil der Situation. "Therapie ist Fremdgehen" und das heißt natürlich auch, gerade weil es sich um eine metaphorische Gleichung handelt: Therapie ist kein Fremdgehen, sondern Reflexion solcher metaphorischer Gleichungen. Psychotherapie ist selbstverständlich weder Mangement noch Ingenieurskunst, aber hinsichtlich der Professionalität können diese Bereiche miteinander verglichen werden. Was Professionelle tun ist nicht Anwendung von wissenschaftlich gefundenem Wissen etwa zur Behandlung von Kopfschmerzen, Magenverstimmungen und flimmerndem Blick.


Professionelle tun etwas anderes: durch Erzeugung virtueller Realitäten mithilfe metaphorischer Gleichungen lösen sie, selbst in einem Feld, das im Vergleich mit der Psychotherapie als "hart" angesehen werden kann, ihre Probleme; es ist eine besondere professionelle Fähigkeit, die mühsam erlernt werden muß, aber die einzige Antwortmöglichkeit auf Situationen mit den genannten 6 Merkmalen darstellt. Die metaphorische Gleichung erlaubt, die Situation in einem anderen Licht zu sehen, sie ermöglicht ein "sehen als". Beide Bereiche treten in eine Art schwingender "Resonanz" (Black 1954, 1977) zueinander.


Professionell ist, eine Antwort auf komplexe, instabile, einzigartige und unsichere Situationen zu finden, von denen man selbst ein Teil ist. Wenn ich sage "eine Antwort finden", so ist das nicht ganz richtig, denn diese Formulierung unterstellt, daß es eine solche Antwort, irgendwo bereitliegend, schon gäbe; richtiger wäre es, vom "erfinden" einer Antwort zu sprechen (Gamm 1992). Professionell ist, das eine im Licht des andern zu sehen, Pinsel als Pumpen, Therapie als Fremdgehen und beides nicht miteinander zu verwechseln. Die Fähigkeit zu entwickeln, in der Metapher der Übertragung zu arbeiten, hat auch Anne Alonso (1985, S. 41 ff.) als eine der Supervisionsaufgaben beschrieben.


Beides sehen, ja und nein, erzeugt wie beim beidäugigen Sehen, "Tiefe" und damit entsteht etwas Neues, eine virtuelle Realität. Diese ist natürlich dem von Winnicott (1969) ausgezeichneten "Übergangsraum" vergleichbar. Ich will hier aber weiter von "virtueller Realität" sprechen, weil ich kein Phänomen meine, das der klinischen Praxis allein zugehört, sondern vielmehr deutlich machen möchte, daß sie auch in anderen professionellen Bereichen in Anspruch genommen werden muß. Sie ist flüchtig, kann mit Definitionen nichts anfangen, kann nicht "abgebildet" werden, weil sie keinen "Gegenstand dort draußen" hat�. Sie wird durch das professionelle Handeln erzeugt und ist deshalb neu. Neu in meinem Beispiel ist, daß die Patientin als "tätiges Subjekt" erscheint. Sie leidet nicht nur unter dem Freund, sondern sie tut selbst etwas. So, durch Tiefe, entsteht eine virtuelle Realität, in der die Erfahrung in der Schwebe (Stein und Stein 1984) bleibt. Der Therapeut sieht die Außenbeziehung seiner Patientin im Licht der Beziehung zu sich und umgekehrt sieht er die Beziehung zu sich selbst im Licht der Außenbeziehungen. Das nennen wir Analyse der Übertragung. 


Ermöglicht wird dann die Erzeugung immer neuer Sichtweisen und das nennen wir in der Psychoanalyse den Prozeß des "Durcharbeitens". Neue Metaphern der "Situation" bringen neue Perspektiven hervor und dabei entsteht therapeutischer Wandel. "Metaphor exerts ist mutative effect by energizing alternative perspectival aspects of experience" (Cox und Theilgaard 1987, S. 99). Die Metapher kann dies auch deshalb, weil ihre Eigenschaft, die zweiwertige Logik zu transzendieren, sie dem Primärprozeß nahe rückt, von dem Freud (1900) beschrieb, daß in ihm der Satz vom logischen Widerspruch nicht gelte. Die Metapher ermöglicht eine "archaische Sprache", die das Medium der Expression tiefer Gefühle ist, wie alle Kliniker, die sich mit der Rolle der Metapher befassen, einheitlich feststellen (Hobson 1985; Wright 1976, Siegelman 1990).


Zunehmend wird der Therapeut Teil der Situation und das muß so sein; der Prozeß verläuft auf einer Dimension von der Exploration zum Engagement, das immer neue Distanzierungen erforderlich macht. Distanzierungen werden möglich durch gute Metaphern, die zur Situation "passen". Sie können deshalb nicht aus einem festen Repertoire wissenschaftlicher Bestände abgerufen und "angewendet" werden, sondern brauchen die kreative Leistung des Professionellen - und dies auch in Bereichen, die von der Psychotherapie weit entfernt sind. Professionelles Handeln ist deshalb immer ein chronisches Provisorium und muß es zwangsläufig sein. Cox und Theilgaard (1987, S. 135) stellen in ihrem schönen Buch nüchtern fest: "The patient is a seeker. The therapist, too." Wissenschaft im professionellen Bereich anzuwenden, muß deshalb immer daraufhin geprüft werden, ob sie diese kreative Fähigkeit stört oder fördert. Professionelle bilden dabei ein Standard-Repertoire von metaphorischen Gleichungen aus und die vom Supervisor erfundene Idee von der Therapie als Fremdgehen dürfte dazu gehören. Solche Standardrepertoires beschreiben auch Symptome mithilfe von metaphorischen Gleichungen; Symptome sind "Kompromißbildungen" und in dieser Formel wird ein Bildfeld aus dem Bereich der Verhandlungsführung übernommen. Symptome sind aber auch "Krankheiten" und hier stammt das Bildfeld aus der Medizin. Wenn wir unseren Patienten zu entdecken helfen, daß Symptome auch "Waffen" sein können, verwenden wir ein kriegerisches Bildfeld. Wright (1976, aber auch Friedman 1988) sieht es deshalb - in Anlehnung an die berühmte Freudsche Formel - als Ziel des therapeutischen Dialogs an, wo Symptom war wieder Metapher werden zu lassen. Aber selbst mit einer solchen sympathischen These, wonach Symptome Metaphern sind, muß man eine metaphorische Gleichung verwenden, denn Symptome sind natürlich auch noch anderes - und diese Liste ist vielfältig erweiterbar, weil auf jede einzigartige, komplexe, instabile und unsichere Situation eine neue Antwort als spezifische profesionelle Leistung kreiert werden muß.


Der kreative Aspekt


Die dabei notwendige Erfindung des Neuen spielt im therapeutischen Prozeß eine exquisite Rolle, weil man sich an das Neue nicht adaptieren kann. Gerade schwerer gestörte Patienten finden oft die Standard-Reaktionen ihrer Therapeuten schnell heraus und hier ist deren Fähigkeit zur Kreativität oft auf eine harte Probe gestellt. Therapie als Fremdgehen zu sehen ist für die Patientin sicher in eben dem Sinne "neu" gewesen, wie für die Ingenieure den Pinsel "als" Pumpe zu sehen. Insofern ruft eine solche Veränderung von Perspektiven etwas in die Existenz, was vorher nicht "da" war und diesen Aspekt könnte man mit Cox und Theilgaard (1987) als den poetischen Aspekt des therapeutischen Prozeßes beschreiben. Poesie meint nicht etwas Schöngeistiges, meint nicht das, was gesagt wird, sondern eine Weise, etwas zu sagen. Gefordert ist die Fähigkeit zur Imagination, deren Ergebnis die gute Metapher ist, die aber umgekehrt auch von guten Metaphern angeregt wird. Imagination� schafft nach der Überzeugung von Rose (1980) eine "Pause" zwischen Unsicherheiten und das ist notwendig, weil die professionelle Antworten erfordernden Situationen komplex, unsicher, instabil und nie vollständig beschreibbar sind. 


Ein kleines Beispiel: Eine schwer depressive, sich in der Stunde massiv selbst anklagende Patientin äüßert: "Besonders schlimm finde ich, daß ich so schlecht über meine Gefühle reden kann." Der Therapeut antwortet: "Ja, weil Sie so schlecht über Ihre Gefühle reden." Über das Wortspiel muß die Patientin lachen. Das bringt sie für einen Moment aus der Depression heraus. V.a. aber wird ihr bewußt, daß sie selbst es ist, die schlecht über ihre Gefühle redet. Auch sie wird tätiges Subjekt. Der Therapeut findet nicht "die" Bedeutung", er erfindet eine passende neue und damit bringt er etwas Neues, eine neue Bedeutung hervor.


Der Therapeut braucht einen Sinn für Kohärenz und "Passen" von Äußerung und Situation, der dem sog. "Materialgefühl" von Handwerkern vergleichbar ist. Gute Handwerker wissen, daß sie ein bestimmtes Stück Material besser nicht verwenden, denn es könnte reißen, die Hitze nicht ertragen oder sonstwie ungeeignet sein. Sie "wissen" das, wobei aber ganz unklar ist, was das Wort "Wissen" hier bedeutet, denn es könnte vermutlich in noch so vielen Worten nicht beschrieben werden. Seit den Arbeiten von Polanyi (1964) spricht man professionstheoretisch vom "tacit knowledge". Nicht nur Menschen, die in Labors arbeiten, verfügen darüber, ebenso auch beispielsweise Ärzte. Patienten rufen beim Psychotherapeuten ein Echo hervor, wecken Bilder, Vergleiche mit anderen Erfahrungen und so konturiert sich allmählich ein Bild von der inneren Wirklichkeit des Patienten. Weil sie mit solchen "Bildern" operieren, sprechen Cox und Theilgaard (1987) vom ästhetischen Imperativ dieser Seite des therapeutischen Prozeßes. 


Und schließlich äußern sie sich optimal an jenem Punkt dynamischer Instabilität, der ihnen deshalb die größte Aufnahmefähigkeit des Patienten sichert, weil er selbst nicht weiter weiß, seine Abwehr gerade desorganisiert ist und seine üblichen Methoden, mit sich und seinen Konflikten zurecht zu kommen, für ihn erkennbar versagen. 


Auch dafür noch ein Beispiel: Eine psychosenahe, sehr ängstlich-mißtrauische Patientin äußert auf der Station, sie habe solche Angst vor dem, was sie in der Nacht überschwemmen könne. Der Therapeut antwortet mit einem Bild in Frageform: "Ist es wie ein Fluß, der über die Ufer treten könnte?" Und wie durch ein Wunder beruhigt sich die Patientin. Weshalb? Weil dieses Bild zugleich verschiedene Aspekte einfängt: die anschwellende Flut und die Frage ob die Grenzen halten können. Und beide Aspekte, die so gegensätzlich scheinen, werden in einem Bild integriert. Darüber hinaus macht die Patientin die Erfahrung, daß es Worte, besser Bilder, gibt für vorher unsagbar scheinendes und das teilt ihr, gleichsam zwischen den Zeilen mit, daß andere Menschen ähnliche Erfahrungen kennen. Damit ist sie auch wieder eingeschlossen in eine gemeinsame Humanität, aus der sie sich durch die Unsagbarkeit ihrer Angst vorher isoliert glaubte. 


Professionelle antworten nicht mit der Anwendung von Wissen, sondern erfinden frische Metaphern, die die Dinge in einem anderen Licht zu sehen erlauben und wissen zugleich, daß das nur Bilder sind. Nicht aber Bilder, "hinter" denen eine eigentliche Wirklichkeit zu entdecken wäre, sondern Bilder und Metaphern, die integrieren, weil sie die Angst zu sagen erlauben. Gewiß, ein jeder hat die Bretter vor dem Kopf, die ihm die Welt bedeuten. Das aber darf man nicht so verstehen, als wären die Bilder nur Täuschungen; nein, es ist, wie schon Nietzsche� wußte, anders. Die Bilder weisen auch nicht auf eine andere, eine eigentlichere oder wirklichere Wirklichkeit hin, die wissenschaftlich erfahren werden könnte. Die Erzeugung von Bildern ist unsere "Weise der Weltkonstruktion" (Goodman 1984), hier sind wir Schöpfer und Zerstörer, hier sind wir Geschöpf und werden Subjekt. Denn wir sehen nur, was wir wissen, und wir wissen es nur, weil wir es sind.


Zum Verhältnis von Wissenschaft und Profession


Professionelle Praxis hat nach einer Formulierung von Stein (1979) Wissenschaft "zur Seite", oder wie Ludwig Reiter und ich formulieren: Psychotherapie ist eine professionelle Praxis, in deren Umgebung Wissenschaft vorkommt. Diese These schließt ein, daß auch anderes in deren Umgebung vorkommt, die Lebenserfahrung, die Persönlichkeit des Therapeuten oder dessen Tagesform, lokale Vorlieben einzelner psychoanalytischer Gruppierungen in der Akzeptanz von Theorien, die Angehörigen von Patienten usw. Diese Formulierung trägt dem Umstand Rechnung, daß Psychotherapie immer durch die Person des Therapeuten hindurch geht und ich habe zu zeigen versucht, daß das auch schon in anderen professionellen Handlungsfeldern so ist. Wenn wir uns vorstellen, daß wissenschaftliche Befunde in der Praxis angewendet würden, dann schließt das ein, daß man sich die Wissenschaft hierarchisch als über der Praxis stehend vorstellt. 


Reiter (1995) hat demgegenüber verdeutlicht, daß professionelles Handeln verschiedenen "Systemreferenzen" gegenüber verpflichtet ist. Im System der "Profession", so schreibt er, "kann es in der Tätigkeit von TherapeutInnen und BeraterInnen keine problemlose Anwendung von wissenschaftsorientiertem Wissen geben". (Reiter 1995, S. 196). Das System der "Wissenschaft" ist nicht an (Be-)Handlung in instabilen und unsicheren Situationen, sondern an "Wahrheit" orientiert und diese unterschiedlichen "Sinnorientierungen" (Reiter) erklären in einem erheblichen Umfang die "Diskurspathologie" zwischen Forschern und Praktikern. Die "Spannung zwischen dem professionellen System und dessen wissenschaftlicher Umwelt" (Reiter 1995, S. 198) verschärft sich, wenn man die Wissenschaft in einer hierarchischen Konstruktion als über der Praxis stehend verortet.


Wolff (1994) verweist in diesem Zusammenhang auf die Erfahrungen mit der sozialwissenschaftlichen Anwendungsforschung. Danach war bis etwa 1980 ein ähnliches Modell des Wissenschafts-Praxis-Verhältnisses maßgebend, das derzeit auch die Diskussionen in der Psychotherapieforschung bestimmt. In diesem Modell stellt die Wissenschaft Theorien und Methoden Personen zur Verfügung, die dieses Wissen als "Experten" anwenden oder aber es als "Kunden" konsumieren. Es schließt eine Deutung des hier in Frage stehenden Verhältnisses zwischen Wissenschaft und Profession als hierarchisch ein. 


Das Modell erzeugt ein Problem, das als Frage nach der Relevanz für die Praxis bekannt ist. Bei der "Umsetzung" des wissenschaftlichen Wissens entstehen Informationsverluste und Interpretationsblockaden, die zu beseitigen sich eine eigene "Anwendungsforschung" zum Ziele gesetzt hat. Wolff sieht die Debatten um die Praxisrelevanz der Psychotherapieforschung als direkte Entsprechung. Er stellt für die sozialwissenschaftliche Diskussion fest: Die "wissenschaftszentrierte Position mußte als Konsequenz der empirischen Verwendungsforschung immer mehr zurückgenommen werden" (Wolff 1994, S. 42)�. Wissenschaft liefert nicht besseres, sondern anderes Wissen; beide müssen als nebeneinander positioniert vorgestellt werden. Dies entspricht genau den wissenssoziologischen Analysen, wie sie etwa Luhmann (1990) vorgelegt hat.


Eine solche Ortsbestimmung hat sich auch längst so herausgebildet. Wissenschaft und Profession sind gleichberechtigte Diskurse, wie man im akademischen Jargon sagen würde; sie bilden unterschiedliche Netzwerke aus, haben verschiedene Zeitschriften, zitieren unterschiedliche Autoren, obwohl es personelle Überschneidungen gibt. Professionelle Psychotherapie ist historisch an Gründerfiguren gebunden, Wissenschaft löst diese Bindung in objektivierende Methodologie auf; sie strebt gerade Unabhängigkeit ihrer Ergebnisse von Personen an. Auch unterschiedliche Zeitstrukturen spielen eine Rolle. Ein Wissenschaftler kann sich im Prinzip für die Beantwortung einer Frage Zeit lassen, die Literatur studieren, Forschungsstrategien entwickeln� - anders als der professionelle Praktiker: er muß immer rasch reagieren und entscheiden.


Schließlich fertigt die Wissenschaft andere Beschreibungen an als der Professionelle; jeder operiert mit den analytischen Instrumenten, die ihm sein Diskurszusammenhang zur Verfügung stellt und erst, wenn beide so entstandenen Beschreibungen nebeneinander stehen, kann wiederum das binokulare Sehen möglich werden, welches "Tiefe" erzeugt.� 


Wegen dieses Nebeneinander kann die Profession von der Wissenschaft profitieren, aber die umgekehrte Frage wird nun ebenso legitim: welcher Art muß die Wissenschaft sein, damit Professionelle ihre Ergebnisse zur Kenntnis nehmen und sich von ihr bereichert und unterstützt fühlen? Denn manche Autoren (z.B. Rudolf 1991, Jaeggi 1994, Hutterer 1996) haben schon resigniert festgestellt, daß die Forschungsergebnisse keine Antworten auf professionelle Handlungsprobleme anbieten�. Wegen des Nebeneinander darf die Wissenschaft die von Professionellen verwendeten Theorien nicht einfach ihrem Diskurssystem einverleiben. Die Differenz beider Diskurse muß berücksichtigt werden. Psychoanalytische Theorie z.B. liefert nicht einfach eine Regel zur Anwendung oder zur exakten Vorhersage von Ereignissen oder zu deren experimenteller Kontrolle. Sie liefert vielmehr eine Sprache, die die Anfertigung von Bildern, Beschreibungen und Themen erlaubt und von denen ausgehend bestimmte Formen des "sehen als" möglich werden (Vgl. Auerhahn 1979). Ich will nun unter Rückgriff auf das über die Metapher Gesagte eine Beschreibung versuchen, wie man sich das Verhältnis beider Domänen produktiv vorstellen kann. 


Freud hat die Verortung der Wissenschaft in der Umgebung der psychotherapeutischen Profession dadurch zum Ausdruck gebracht, daß er den Analytiker mit bekannten Metaphern als Archäologen, als Chirurgen, aber auch als Lehrer oder Aufklärer, dann auch als Bergführer oder Spiegel beschrieb. Die Tätigkeit eines Bergführers ist von vergleichsweise geringerer Komplexität, die des Chirugen von anderer Komplexität als die des Therapeuten; diese selbst ist so komplex, daß sie nur durch eine Fülle von Metaphern aus Wissenschaft und anderen Umgebungen beschrieben werden kann. Keine allein ist zureichend, jede für sich instabil. Vielen Autoren ist aufgefallen, daß Freud höchst widersprüchliche Metaphern für die Beschreibung der psychoanalytischen Tätigkeit heranzieht. Carveth (1993, 1994) etwa hebt die Passivität fordernde Haltung der Spiegel-Metapher heraus und stellt sie der ein aktives Eindringen beschreibenden Chirurgen-Metapher gegenüber. 


Es wäre nun ganz verfehlt, wollte man sie gegeneinander ausspielen. Vielmehr macht Freud von einer bestimmten Darstellungsstrategie Gebrauch, die sich näher anzusehen lohnt. Er hat sie im Buch über den "Witz" (GW VI, S. 165) als "Verbildlichung für das Unbekannte" beschrieben. Er bezieht sich hier darauf, daß er der Wissenschaft seiner Zeit Begriffe wie "Energie" oder "Abfuhr" entnehme, um damit eben das Unbekannte sich "philosophisch zurechtzulegen", wie er hier sagt. Das genau ist die Strategie, der die Metapher folgt: Ein zu beschreibender Zielbereich wird mit Mitteln aus einem anderem, dem Ursprungsbereich, zu beschreiben versucht. Das ist eine Strategie, der auch die Alltagssprache (vgl. Sapir 1977) folgt. 


Die Art und Weise, wie wir z.B. die "Zeit" beschreiben oder die "Liebe", mag als Beispiel dienen. Im Mythos ist die Zeit ein Kreis (vgl. dazu Cassirer 1924), in der theoretischen Welt der Symmetriebrüche hat sie eine irreversible lineare Gestalt (Jantsch 1982), in der Umgangssprache verwenden wir viele Redeformen, die erkennen lassen, daß wir die Zeit metaphorisch als Raum konzipieren (Zeit"punkt") und seit Benjamin Franklin wissen wir, daß Zeit auch Geld ist und wir sie deshalb "sparen", "einteilen" oder "verplempern" können. Als metaphorische Gleichungen formuliert könnte man so auflisten: ZEIT IST GELD; ZEIT IST EIN KREIS; ZEIT IST EINE GERADE; ZEIT IST EIN RAUM - und dann mit Augustinus konstatieren, daß wir schon wissen, was die Zeit ist, aber wenn wir es definieren sollen, versagen uns die Worte. Ganz ähnlich ist es mit der Liebe. Wir verwenden Redeformen, in denen wir die Liebe als Krieg ("jemanden erobern"), als Spiel ("mal sehen, ob er heute bei ihr zum Zuge kommt"), als Wahnsinn ("verrückt nach ihr") oder Verliebte als Maschinen ("Funken sprangen über", "er konnte nicht abschalten") metaphorisch konzeptualisieren (vgl. Buchholz 1996, Lakoff 1987)


Betrachten wir diese kognitive Strategie, die die metaphorische Gleichung ermöglicht, etwas genauer. Es gibt viele - durchaus nicht nur abstrakte - Zielbereiche (Zeit und Liebe hier im Beispiel), die durch Definitionen nicht beschrieben werden können. Wir ziehen statt dessen sinnlich-anschauliche Ursprungsbereiche heran und das tut vielfach auch die Wissenschaft�. Das allerdings, die unvermeidliche Metaphorisierung abstrakter Zielbereiche durch sinnlich-anschauliche Ursprungsbereiche ist nur ein Teil der hier in Anschlag kommenden kognitiven Strategie. Jede einzelne auf diese Weise entstehende metaphorische Gleichung bleibt zwangsläufig systematisch unterkomplex. Wenn wir in Redeformen die Gleichung verwenden DAS LEBEN IST EIN TAG ("Lebensabend"), dann kann das keine Definition sein; denn Tage sind Teil des Lebens, nicht schon dieses selbst. Die Unterkomplexität der sinnlich-anschaulichen Beschreibungsdimensionen wird durch die Vielzahl von Metaphoriken kompensiert und solche Kompensation ist der zweite Teil der hier in Rede stehenden kognitiven Strategie, die uns die Metapher ermöglicht. Deswegen dokumentieren wir kontextsensibel unser Wissen durch die konzeptuelle Metapher DAS LEBEN IST EIN BAUM, eine ständige NEUGEBURT usw. Von diesem zweiten Teil der kognitiven Strategie, der Kompensation, macht Freud in seiner Vielfalt der metaphorischen Gleichungen für den Analytiker Gebrauch. Dann ist A (der Analytiker) eben nicht einfach A=A; eine solche identitätslogische Gleichung wäre nicht informativ und deshalb langweilig. Vielmehr gilt: A = Aufklärer; A = Bergführer; A = Chirurg; A = Dämonenbekämpfer; A = Lehrer; A = Spiegel usw. Die Vielfalt der metaphorischen Gleichungen kompensiert die Unterkomplexität jeder einzelnen. Freud machte von dieser kompensierenden Strategie Gebrauch, als er aufgrund seines breiten Bildungshorizontes seine Bilder aus Wissenschaft, alltäglicher Erfahrung und v.a. aus der Antike zur Veranschaulichung der Seele und der psychoanalytischen Profession bezog�. 


Es könnte sich als notwendig erweisen, zu untersuchen, inwieweit die dabei entstandenen Konzepte von anderen als Definitionen aufgefaßt wurden mit der Folge der Dogmatisierung psychoanalytischer Theoriebestände, die das Bedürfnis erzeugt, aus dem "Prisonhouse of Psychoanalysis" (Goldberg 1990) auszubrechen. Sieht man Freuds theoretische Strategie mit seinen eigenen Worten als "Verbildlichung für das Unbekannte", dann müßte das professionelle Handlungssystem der Psychotherapie den Anschluß an die wissenschaftliche Umgebung auch dergestalt wieder finden, indem neue Ursprungsbereiche erschlossen werden, Bildgebungen aus zeitgenössischer Wissenschaft überprüft und übernommen werden. Freuds Vorliebe für militärische Metaphern (Abwehr, Widerstand) und Gleichnisse ist gut bekannt. In diesem Sinne halten Cox und Theilgaard (1987, S. 110) fest, daß die Metapher in der psychoanalytischen Welt zentral sei (vgl. z.B. Haesler 1991) und werfen die Frage auf, welche Folgen es hätte, wenn die Konzeptualisierung der Profession durch militärische Metaphern ersetzt würde; beispielsweise durch solche aus der Musik, durch Bilder der Dissonanz, der Harmonie, der musikalischen Auflösung oder des Kontrapunktes. Ebenso wäre interessant, Fleiß auf die Umstellung der Theorie von "Energie" auf "Information", von "Kraft" auf "Funktion" zu verwenden oder die Untersuchungen von Therapietranskripten umzustellen von individueller "Subjektivität" auf "Interaktion", von der hermeneutischen "Text"-Analyse auf "Kontextuierung". Das alles kann ich hier nur andeuten. Aber ich möchte damit klar stellen, daß ich nicht das Bestehende gegen wissenschaftliche Kritik einfach affirmativ verteidigen oder gar immunisieren möchte. Aber ich bin davon überzeugt, ein Teil der Probleme, denen sich professionelle Psychotherapeuten derzeit ausgesetzt sehen, ist mit empirischen Mitteln weniger lösbar, sondern erfordert theoretische Umstellungen, die nicht als "Revisionen" diffamiert werden dürfen, obwohl ich auch davon überzeugt bin, daß nur so eine Re-Vision des Freudschen Anliegens gelingen kann. Mit meiner Verschiebung des Diskussionsfokus aus Anlaß der Grawe'schen Herausforderung auf "Profession" und auf deren Verhältnis zur Wissenschaft wollte ich zu zeigen versuchen, daß professionelle Praxis ihre Eigenständigkeit gegenüber der wissenschaftlichen Umwelt behaupten kann. 


Eine andere Umwelten auschließende Verwissenschaftlichung der Praxis trüge hohe Risiken der Verarmung mit sich. Es ist außerordentlich verdienstvoll, daß die Arbeitsgruppe von Lester Luborsky (1988) zeigen konnte, daß Deutungen, die den zentralen Beziehungskonflikt eines Patienten direkt aufgreifen, mit einem positiven Behandlungsergebnis einhergehen. Würde man sich nun aber Verwissenschaftlichung der Praxis so vorstellen, daß Trainings von angehenden Therapeuten allein mit der von Luborsky entwickelten Methode (oder einer anderen) durchgeführt würden, dann würde Verwissenschaftlichung gerade Verarmung der Praxis riskieren. Wenn man sich gedankenexperimentell vorstellt, das sei schon die ganze Ausbildung, wird sich schnell das Bild einer gleichsam anorektischen Psychotherapie einstellen, die der Poesie, des ästhetischen Imperativs ermangelt und die Kompetenzen zur Handhabung komplexer, instabiler, unsicherer, einzigartiger Situationen eher reduziert. Wenn nur noch Wissenschaft in der Umgebung professioneller Handlungen vorkäme, magert das Geschehen ab, verschlankt sich auf seine Struktur und wäre darin jener zeigenössischen Pop-Musik vergleichbar, die immer mehr auf Melodie, Dissonanz, Harmonie und auf musikalische Form verzichtet und die "Musik pur", den Rhythmus des "h(e)art beat" zusammen mit repetierten Textfragmenten übrig läßt - Steigerung der erlebten Intensität wird angezielt bei gleichzeitiger Reduktion von Inhalten und (musikalischer Formen)-Sprache. Eine Gruppe, die "Damned", hat auf einem Platten-Cover stolz verkündet: "Wir können schon drei Akkorde!". Der therapeutische Prozeß braucht mehr und Professionelle können mehr.
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� Ich möchte hier betonen, daß ich diese Arbeit nicht hätte schreiben können ohne die Diskussionen mit Ludwig Reiter, Wien; ihm bin ich in vielfacher Hinsicht zu Dank verpflichtet. Diese Diskussionen projektieren das Ziel, psychotherapeutisches Handeln unter professionstheoretischen Gesichtspunkten zu beschreiben und das schließt auch die Analyse professioneller Kommunikation, etwa in Falldarstellungen (Buchholz und Reiter 1996) ein. 


� Dies hierarchische Modell ist zu Beginn dieses Jahrhunderts von Thorstein Veblen (1957) ausdrücklich formuliert worden, u.a. auch deshalb um Universitäten gegen andere Bildungseinrichtungen abzugrenzen.


� Im englischsprachigen Schrifttum dreht sich die Hierarchie um. Dort hat sich der Begriff der "science-based professions" eingebürgert.


� Im Fall der Psychotherapie würde das in einem gewißen Maß manche Debatten verständlich werden lassen. Ob der Ödipus-Komplex Kern der Neurose ist oder die "frühe Störung" ist vielleicht eher Produkt eigener Festlegungen als "in der Sache liegend"; ob eine Frau, die ihrem Mann abends den Whisky bringt, als "abhängig" bezeichnet wird oder ob sie nicht gerade umgekehrt ihren Mann auf diese Weise abhängig macht, ist, wie die Erfahrungen in kasuistischen Seminaren zeigen, Ergebnis der Unsicherheit, die in der Situation selbst liegt.


� Auch jeder Computer-Programmierer kennt diese Erfahrung. Er kann seine Arbeit nicht unterbrechen, weil er so sehr in der aufwendigen Erstellung eines Programms "drin" ist, daß eine Unterbrechung gerade verhindern würde, daß er Teil der Situation bleibt. Dann würde er das Gefühl fürs Programm und die weiteren notwendigen Schritte verlieren.


� "Übertragung" ist die wörtliche Übersetzung des "metaphorein" aus dem Griechischen ins Deutsche.


� In diesem frühen Aufsatz warnt Oppenheimer auch davor, sich allzu viele Illusionen über die Präzision in der Physik zu machen und das wird gut durch wissenssoziologische Arbeiten, wie sie von Knorr Cetina (1995) vorgelegt wurden, bestätigt. Auch Physiker benötigen zwingend eine Metaphernsprache.


� Debatten um die "clinical facts", die in den amerikanischen Journalen derzeit geführt werden, bestätigen diese Auffassung. Der englische Psychoanalytiker Tuckett (1993, S. 1181) schreibt: "Any thoughts on the matter must begin with an acceptance that we have no external and defined object of study". 


� Im Bereich der sog. Kognitiven Linguistik (prominent: Lakoff und Johnson 1980, Lakoff 1987 und Johnson 1987) findet eine Revolution der Bedeutungstheorie statt, die zur Kenntnis zu nehmen für die Weiterentwicklung der psychoanalytischen Theorie von größter Bedeutung werden dürfte. Die Rolle der Imagination wird hier in einer Weise als grundlegend für die Konstitution von Bedeutungsgebungen aufgewertet, die psychoanalytischen Einsichten sehr nahe kommt. Diese könnten mit Hilfe jener reformuliert werden und die Psychoanalyse hätte hier eine exquisite Chance zum Anschluß an ein sich dynamisch entwickelndes wissenschaftliches Feld.


� Dem Philosophen Nietzsche ist die Wahrheit ein "bewegliches Heer von Metaphern" und er schreibt in "Wahrheit und Lüge im außermoralischen Sinne: "Logisch geht es also jedenfalls nicht bei der Entstehung der Sprache zu, und das ganze Material, worin und womit später der Mensch der Wahrheit, der Forscher, der Philosoph arbeitet und baut, stammt, wenn nicht aus Wolkenkuckucksheim, so doch jedenfalls nicht aus dem Wesen der Dinge." (S. 313). Nietzsche ist Proponent einer marginalisierten Tradition seit Vico, die die Metapher nicht zugunsten des "Begriffs" abwertet, sondern sie vielmehr als "Vater des Begriffs" sieht. Neuerdings ist diese Auffassung vom Primat der Metapher durch die Arbeiten von Nelson Goodman (1981, 1984) (Überblick bei Döring 1994), aber auch Johnson (1981) und Putnam (1993)  wieder gut begründet in die wissenschaftstheoretische Debatte eingeführt worden. 


� Illustriert wird diese These bei Wolff mit einer Abfolge der entsprechenden Buchtitel: 1976 erschien ein Buch von Badura mit dem Titel: "Angewandte Sozialforschung"; Ulrich Becks Buch hieß 1982 "Soziologie und Praxis" und stellt damit beide Bereiche schon nebeneinander und schließlich heißt das Buch von Bonß/Hartmann "Entzauberte Wissenschaft".


� Der Zeitdruck, den Wissenschaftler erleben, stammt jedoch nicht aus dem System der Wissenschaften, sondern aus dem der Konkurrenzen.


�  Das wird sehr eindrucksvoll realisiert in dem von Talley et al (1994) herausgegebenen Band, der die Lücke zwischen Forschung und Wissenschaft zu überbrücken sich zum Ziel setzt. Die Beiträge von Greenberg und Edelson kommen der hier vertretenen Position sehr nahe, aber sie werden nicht professionstheoretisch begründet. Eindrucksvoll ist Orlinsky’s Zusammenstellung von Prozeßmerkmalen und „outcome“, die psychoanalytische Positionen weitgehend unterstützt.


� Auch Luborsky (1995), grand old man der Psychotherapieforschung, war vor noch nicht allzu langer Zeit dieser Auffassung. Neuerdings ist er optimistischer, während andere wie z.B. H.H. Strupp an ihrer Skepsis festhalten. Vgl. zum Verhältnis Praxis - empirische Forschung das entsprechende Heft der Zeitschrift "Psychotherapy Research" im Jahrgang 1995. 


� Zell"kern"; Atom"kern"; vgl. dazu Cheshire und Thomä (1991) sowie Martin (1993) für die Biologie und Mayr (1987) für die Politik. Ohne Metaphern kommt selbst die Mathematik nicht aus; sie spricht beispielsweise von "Schnitt"-mengen oder den "Schenkeln" des Dreiecks.


� So beschreibt es, ganz unabhängig von Metaphern- oder Professionstheorie, Patricia Kitcher (1992) in ihrer brillianten wissenschaftshistorischen Studie zur Entwicklung von Freuds Denken.
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